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			Triggerwarnung

			Liebe Leser*innen,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

			Auf der letzten Seite findet ihr deshalb eine Triggerwarnung.

			Achtung! Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch.
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			Über die Autorin

			Caroline Schmidt wurde am 03.09.2001 in Dresden geboren und lebt seither in einem wundervollen kleinen Turm, welcher den von Rapunzel in den Schatten stellt. Wie sie besitzt Caroline eine große Leidenschaft für eine gute Geschichte. Schon als Kind gab es für sie nichts Schöneres als dass geschriebene Wort und das gemalte Bild. Mit ihrem Buch Shadowlight feiert sie ihr Debüt.
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			Für Melanie

		

	
		
			Never say goodbye, because goodbye means going away - and going away means forgetting.

			J.M. Barrie in „Peter Pan“
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			Kapitel 1

			Ich bin so schnell, dass mir der Wind um die Ohren pfeift und mir die Luft wegbleibt. Ich kneife die Augen zusammen und versuche mein Gesicht mit den Armen vor einem möglichen Aufprall zu schützen, doch bei dieser Geschwindigkeit ist das vermutlich sinnlos. 

			Kaum hatte sich das Schwarze Loch unter mir geschlossen, war der Stern, an dem ich mit meinem flüssigen Band hing, in seine Bestandteile explodiert und hatte mich mit einer riesigen Druckwelle von sich geschleudert. 

			Hilflos bin ich der Geschwindigkeit und meiner Umgebung ausgeliefert. Ich kann von Glück reden, dass ich noch nicht mit einem anderen Stern oder Asteroiden zusammengestoßen bin. Aus den Augenwinkeln sehe ich alle möglichen Farben und Sterne vorbeifliegen, und kann nicht umhin, ihre Schönheit zu bewundern. 

			Mein rasanter Flug nimmt ein plötzliches Ende, als ich gegen etwas Hartes krache und mich mehrfach überschlage. Das habe ich nicht kommen sehen. Ein erschrockener Schrei zerreißt die Luft, und überrascht stelle ich fest, dass es nicht meiner ist, auch nicht die Flüche, die darauf folgen.

			»Verdammte Scheiße! Hast du sie noch alle?«

			Ich versuche mich aufzurappeln und auf die Beine zu kommen, was sich angesichts der mangelnden Schwerkraft als schwierig erweist. Endlich komme ich in die Senkrechte und habe das erste Mal die Gelegenheit, mich richtig umzusehen, ohne dabei Angst um mein totes Leben haben zu müssen. Und die hatte ich, das wird mir jetzt erst richtig klar. Ich zittere am ganzen Körper und meine Beine drohen unter mir nachzugeben. Doch als ich mich umschaue, vergesse ich alles. 

			Ich schwebe mitten im Nichts, aber gleichzeitig ist so viel um mich herum, dass mir die Kinnlade herunterfällt. Tausende, nein, Millionen von Sternen glitzern um die Wette und Nebel in allen Formen und Farben wabert um mich herum. Blau, lila, rosa und rot. Mit einem Schlag wird mir die unendliche Weite des Universums bewusst und sorgt dafür, dass ich mich klein und unbedeutend fühle. In einiger Entfernung kann ich sogar ein paar Planeten ausmachen. Mein Blick bleibt sehnsuchtsvoll an meinem Heimatplaneten, der Erde, hängen. Ich seufze auf.

			»Hallo?! Willst du dich nicht wenigstens entschuldigen? Du hast mich schließlich einfach umgeworfen! Oder ist das deine Art der Begrüßung? Dann wäre ich gern vorgewarnt gewesen!«, beschwert sich eine tiefe Stimme hinter mir. 

			Erschrocken fahre ich zusammen und drehe mich mühsam in die Richtung, aus der die Stimme kommt. Ich staune nicht schlecht, als ich einem jungen Mann gegenüberstehe, der mir einen ärgerlichen Blick zuwirft. Das Erste, was ich feststelle, ist, dass einer von uns auf dem Kopf steht. Da er keine Anstalten macht, sich zu drehen, versuche ich es. Beim Versuch bleibt es. Hilflos rudere ich mit den Armen, um mein Gleichgewicht wiederzufinden. Ich habe eindeutig Koordinations- und Orientierungsschwierigkeiten hier draußen.

			»Warte, ich helfe dir kurz.« Beherzt packt der Fremde mich an der Hüfte und dreht mich richtig herum, noch bevor ich protestieren kann. Kaum dass ich endlich korrekt stehe, bringe ich als Erstes einen Sicherheitsabstand zwischen uns und mustere ihn argwöhnisch. Er erinnert mich stark an die typischen Sunnyboys aus Filmen: Caprihose und Hawaiihemd, sonnengebräunte Haut, blonde Locken, im Gesicht ein anziehendes charismatisches Lächeln kleben. Ebenjenes Lächeln, welches er mir gerade zuwirft. 

			»Na, hat’s dir die Sprache verschlagen?« Lässig verschränkt er die Arme vor der Brust. Der Fremde ist schlank, hat jedoch breite Schultern, und unter seinem Hemd zeichnen sich deutlich einige Muskeln ab. Mister Fitnesscoach höchstpersönlich steht vor mir und ich muss schmunzeln.

			»Hi«, quietsche ich ganze drei Oktaven zu hoch. Ich räuspere mich verlegen. »Es tut mir wirklich leid. Ich bin nicht mit Absicht in dich hineingefallen!«

			»Gefallen ist dabei wohl eine ganz schöne Untertreibung, meinst du nicht?« Keck zwinkert er mir mit seinen schokoladenbraunen Augen zu. »Gerast trifft es besser.«

			»Gut möglich …«, räume ich ein und kann nicht aufhören, ihn anzustarren. Nach einer kurzen Pause streckt er mir seine Hand entgegen.

			»Ich bin Luke.«

			»Skywalker?« Ich grinse.

			»Nein, der leider nicht. Nur Luke. Reine Seele.« Er lächelt schief. »Und, woher kommst du so plötzlich, fremdes Mädchen aus dem All?« 

			Ich zögere mit der Antwort. Warum will er das wissen? Kann ich ihm vertrauen? Allerdings – was kann bitte im schlimmsten Fall passieren? Dass er mich wieder hineinwirft, ins Schwarze Loch? Wohl kaum. Außerdem sind wir dafür viel zu weit weg davon.

			»Von dort«, sage ich deshalb und deute in Richtung des Schwarzen Loches. Jetzt, wo ich es von außen betrachten kann, ist es gar nicht wirklich schwarz, sondern fast unsichtbar. Man erkennt es lediglich an dem Sog, der alles Umherfliegende einsaugt und das Licht verschluckt. Seine gewaltige Macht jagt mir einen Schauer über den Rücken. Ich kann nicht mal sagen, welche Seite gruseliger ist – innen, wo alles tot und abgestorben ist, oder außen, wo es alles verschlingt, was ihm zu nahe kommt. 

			»Du kommst aus dem Schwarzen Loch?« Ungläubig sieht er mich an.

			Ich nicke.

			»Dann musst du eine Schattenseele aus dem Waisenheim für vergessene Körper und Geister sein. Wahnsinn! Ich hätte nie gedacht, mal eine zu treffen. Es soll ja unmöglich sein, aus Sagittarius A zu entkommen.« 

			Misstrauisch ziehe ich die Augenbrauen zusammen. »Was ist ein verdammter Sagittarius A?«

			»So nennt man ein Schwarzes Loch, das alles aufsaugt, was ihm zu nahe kommt. Ein riesiger Müllcontainer mitten im Universum. Er absorbiert selbst das Licht, und ihm zu entkommen sollte unmöglich sein. Besonders für solche Schattenseelen wie dich«, erklärt er mit einem Schwung Neugier und Bewunderung in der Stimme. Doch das ist nichts, was ich nicht schon vorher wusste.

			»Und trotzdem«, ich tippe mit der Fußspitze auf das bodenlose Nichts vor mir, »stehe ich genau hier. Vor dir, um noch exakter zu sein. Und was zum Henker ist bitte eine Schattenseele?«

			Der Unglaube steht ihm ins Gesicht geschrieben. »Wie? Was? Du weißt nicht, was du bist? Aufgrund einer wichtigen, unerledigten Aufgabe in deinem Leben ist deine Seele so lange in einer Zwischendimension gefangen, bis du sie durch das Erfüllen dieser Aufgabe befreist. Bis dahin hat dich deine Seele mit allen Gefühlen und Emotionen ausgestattet, die du in deinem damaligen Leben bereits kanntest. Hast du also zu deinen Lebzeiten zum Beispiel die Bedeutung des Wortes Liebe gekannt, wirst du sie auch hier finden und fühlen können. Das gleiche gilt für Trauer oder Wut. Aus diesem Grund nennt man so etwas wie dich Schattenseele.« 

			Seine Worte machen mich sprachlos. Ich dachte, meine Seele wäre weitergezogen und hätte mich zurückgelassen. Als eine besondere Form der Bestrafung. Stattdessen ist sie genauso irgendwo gefangen wie ich. 

			Automatisch meldet sich mein schlechtes Gewissen. All die Jahre habe ich meine Seele für mein Unglück verantwortlich gemacht, aber in Wahrheit habe ich einzig und allein mir selbst mein Schicksal zu verdanken. Zumindest wenn man dem fremden Typ vor mir Glauben schenken kann. Doch welchen Grund hätte er, mich zu belügen? 

			Andererseits, was tut er hier, mutterseelenallein im Weltall? Eine Reine Seele sei er, hat er vorhin gesagt. Was auch immer das bedeutet. Doch irgendwo ganz hinten in meinem Kopf regt sich die Stimme der Vernunft, die mir rät, besser freundlich und höflich zu bleiben. Einen Freund hier oben zu gewinnen, wäre sicher nicht schlecht. Ich kenne mich im All nicht aus und würde auffallen wie ein bunter Vogel. Dass das gut sein wird, bezweifle ich stark angesichts Lukes Reaktion auf mich. Ich muss irgendwie versuchen, sein Vertrauen zu gewinnen, denn dass ich es brauche, wird mir schlagartig klar. Die erste Überlebensregel lautet schließlich, sich bestmöglich an die Gegebenheiten anzupassen, etwas, das ohne seine Hilfe nur schwer zu bewerkstelligen sein wird. 

			Im Kopf lege ich mir einen Plan zurecht.

			Schritt Número Uno: Bring ihn zum Erzählen! Je mehr du über seine Welt weißt desto besser.

			Número Duo: Wecke sein Vertrauen, um zu Punkt

			Número Tres zu gelangen, ihn dazu zu bringen, dir zu helfen, mehr über deine Vergangenheit herauszufinden und deine Freunde aus dem Waisenheim zu befreien.

			Ich räuspere mich kurz und versuche cool zu wirken, indem ich lässig die Beine zusammenfalte und mich in den Schneidersitz begebe. »Ich, glaube, wir haben auf dem falschen Fuß angefangen. Lass es mich also noch mal versuchen, ja? Ich bin Kaithy, und es tut mir leid, dass ich dich vorhin umgehauen hab. Das war nicht meine Absicht.« Ich schenke ihm ein versöhnliches Lächeln und reiche ihm die Hand. Beinah bin ich stolz auf mich, wie mühelos es mir gelingt, gelassen zu sein, bis Luke anfängt, mich auszulachen. Das aufgesetzte Grinsen fällt aus meinem Gesicht und ich strafe ihn mit einem bösen Blick.

			»Entschuldige, ich …«, japst er und hustet schwer, ehe er versucht, wieder zu Atem zu kommen. »Du meinst es also tatsächlich ernst«, sagt er, meine immer noch ausgestreckte Hand betrachtend.

			 »Gut, dann will ich mal nicht so sein. Ich nehme Eure Entschuldigung an, Mylady.« Gespielt höflich deutet er eine Verbeugung an und schnappt sich meine Hand, um einen hauchzarten Kuss darauf zu drücken.

			»Lass das gefälligst!«, fauche ich und ziehe sie fort. Meine Gelassenheit löst sich in Luft auf. 

			Abwehrend hebt er die Hände. »Alles gut, ich mach doch nur Spaß!« Er lacht und es klingt mehr nach einer Melodie als nach einem wirklichen Lachen. Ich komme jedoch nicht umhin zu bemerken, dass es wunderschön klingt und mir eine kleine Gänsehaut beschert. Dieser Mann weiß, wie er eine Frau aus der Fassung bringen kann. Er scheint zu bemerken, dass ich gerade mit mir selbst ringe, und wird mit einem Mal ganz ernst. »Na komm, lass mich dir wenigstens runter helfen.« 

			Verwirrt wandert mein Blick zur Erde, die kilometerweit entfernt scheint, da höre ich auch schon sein Lachen. »Doch nicht zur Erde, schau mal, wo ich drauf stehe.« Er deutet auf seine nackten Füße. 

			Erst jetzt fällt mir auf, dass er auf einer Art dünnem silbrigen Seil steht, dessen Enden ins Nichts zu verlaufen scheinen. Mein Gesicht spricht offenbar Bände. Selbst ich sehe das Fragezeichen über meinem Kopf schweben. 

			»Das, was du hier siehst«, erklärt er und wippt leicht auf und ab, sodass das Seil unter seinem Gewicht nachgibt und mitschwingt, »ist ein Sternbild. Das Sternbild des Schützen, um genau zu sein. So haben es die Menschen einst benannt, und obwohl sie die Verbindung zwischen den Sternen – auch Atria genannt«, mit dem Finger zeigt er auf das vermeintliche Seil, »nicht sehen können, besaßen sie genügend Fantasie, um es sich vorzustellen. Beeindruckend, nicht wahr?« Mit leuchtenden Augen schaut er mich an. 

			In diesem Moment erinnert er mich so sehr an Grace, dass es meinem Herz einen Stich versetzt. Mein Blick wandert wie von selbst zu dem Monstrum von Schwarzem Loch hinter mir, was mich vor gerade einmal ein paar Minuten ausgespuckt hat. Ich bin zu weit entfernt, als dass es mich wieder einsaugen könnte, dennoch schleicht sich eine Gänsehaut über meine Arme. Ich mag vielleicht in Sicherheit sein, aber was ist mit all den anderen, die immer noch dort gefangen sind? Grace, Schattenmann? Ich hoffe so sehr, dass es den beiden gut geht und sie es sicher zurück ins Waisenheim geschafft haben. Sie haben alles dafür getan, dass ich aus dem Heim ausbrechen und es aus dem Schwarzen Loch herausschaffen konnte. Grace hätte hier an meiner Stelle stehen sollen. Sie hat etwas Besseres verdient, als im Schwarzen Loch gefangen zu sein. Alles in mir zieht sich schmerzhaft zusammen, wenn ich daran denke, dass ich das Leuchten in ihren Augen vermutlich nie mehr wiedersehen werde. Auch wenn ich ihr versprochen habe, wiederzukommen und sie alle zu befreien, weiß ich beim besten Willen nicht, wie ich das anstellen soll. Aber ich werde alles daransetzten, einen Weg zu finden. Die einzige Hoffnung ist es, meine und die Erinnerungen aller anderen Menschen im Waisenheim zu finden und ihnen zurückzugeben. Laut Grace’ und Schattenmanns Theorie sind sie die einzige Möglichkeit, um dem Schwarzen Loch wirklich zu entkommen und wieder eins mit unserer Seele zu werden. Die Aufgabe, die wir noch zu erfüllen haben, natürlich nicht zu vergessen. 

			Was meine wohl sein wird? Ich habe keinen blassen Schimmer. Ja, nicht mal ein Gefühl, in welche Richtung es gehen wird. Muss ich vielleicht meinen Schulabschluss machen? Oder mich um besondere Kinder kümmern, wie Oma Mel? Oma Mel … Ich wünschte, sie wäre hier. Sie würde mir wahrscheinlich eine heiße Schokolade machen, mich in den Arm nehmen und sagen, dass das bisschen Chaos schon kein Weltuntergang ist. Auch wenn es sich gerade genauso anfühlt. 

			Ein lauter Schluchzer entweicht mir, bevor ich ihn aufhalten kann. Ich schlinge die Arme um meinen Körper, als wäre ich dadurch weniger allein und verloren. Das Gefühl setzt sich tief in meinem Inneren fest und ich beginne zu frösteln.

			»Hey, alles okay mit dir?« Lukes Stimme dringt zur mir durch, als stünde er meilenweit entfernt und nicht etwa direkt neben mir. Als er mich sacht am Arm berührt, schrecke ich auf. 

			»Was?«, frage ich verwirrt und wende mich ihm zu. In Gedanken bin ich immer noch bei Oma Mel, Grace und Schattenmann. Ich will »Ja, natürlich geht es mir gut« antworten, schließlich gehen ihn meine Gefühle nichts an, aber die Worte wollen mir nicht über die Lippen kommen. Sie wären eine Lüge. Eine große. Deshalb senke ich meine Lider und schüttle den Kopf.

			»Lass mich dir helfen.«

			Ich fange seinen besorgten Blick auf, als er mir den Arm entgegenstreckt, um mich zu sich hinunterzuziehen. Einen Augenblick lang schaue ich ihm nur tief in die Augen. Kann ich ihm wirklich vertrauen? Nervös beiße ich auf meiner Unterlippe herum. Was ist, wenn er mich reinlegt und mich am Ende an einen noch schlimmeren Ort als das Schwarze Loch bringt? Andererseits, welche Gründe hätte er, das zu tun? Er kennt mich schließlich nicht, somit bin ich wohl die größere Bedrohung für ihn. Nur wirke ich vermutlich eher wie das komplette Gegenteil. Ich verziehe das Gesicht. Habe ich überhaupt eine Wahl? Ohne ihn bin ich hier im Weltall völlig aufgeschmissen, und wie lautete gleich noch mal Número Uno meines Plans? Anpassung. Ich brauche ihn dafür, ob ich will oder nicht. 

			Zögerlich strecke ich ihm meine Hand entgegen und nicke ihm zu. Sanft zieht er mich auf das silberne Seil, das er Atria nennt. Kaum dass meine Fußspitzen es berühren, legt sich eine Schwere über meinen Körper, die mich nach unten drückt. Ich komme mir wie ein Schiff vor, das gerade am Hafen angedockt ist, und reiße überrascht die Augen auf. Luke lacht über mein erschrockenes Gesicht. Er hätte mich ruhig mal vorwarnen können, der Mistkerl! Als er jedoch Anstalten macht, mich loszulassen, kralle ich mich ängstlich an seinem Hemd fest.

			»Wehe, du lässt mich los!« Ich weiß, dass ich überreagiere, noch bevor der Spott in seinen Augen aufblitzt. Denn auch, wenn ich hier mitten auf einem Seil im Weltraum stehe, das kaum dicker ist als Draht, ist es unmöglich zu fallen. Trotzdem ist die Angst so plötzlich da, dass es mir die Sprache verschlägt. 

			»Keine Sorge, mach ich nicht«, sagt er und hebt die Hände zum Schwur. Im ersten Moment bin ich erleichtert, bis meine Gedanken zu mir aufschließen und ich bemerke, dass er mich sehr wohl losgelassen hat, um den angeblichen Schwur zu leisten.

			»Arsch!«, kreische ich und schwanke gefährlich, als ich aufgeregt mit meinen Armen wedle, um das Gleichgewicht zu halten. Er lacht nur über meine ungeschickten Versuche. War klar.

			»Beruhig dich, du brauchst keine Angst zu haben.« Gekonnt fängt er meine Arme auf und hält mich fest, bis ich wieder sicher stehe. »Die Atrias sind nämlich nicht nur da, um schön auszusehen, sondern sie haben auch eine praktische Bewandtnis. Sie bündeln und strukturieren die Schwerkraft innerhalb eines Sternhaufens beziehungsweise Bildes. Körper wie unsere werden davon angezogen wie ein Magnet und bleiben haften. Egal ob Reine Seele oder Schattenseele. Wir sind ein Teil des Universums, für uns gelten hier oben keine Regeln der Physik. Du kannst zum Beispiel die Luft hier oben atmen, als wäre es Sauerstoff und nicht irgendein tödliches Gas. Deshalb solltest du stehen, als auch laufen können auf der Atria.«

			»Und warum läufst du dann bitte barfuß hier herum, wenn es angeblich so leicht ist?«, frage ich misstrauisch.

			»Gut beobachtet.« Er schmunzelt, und ein niedliches Grübchen bildet sich in seiner Wange. »Tatsächlich tut das nichts zur Sache. Ich gehe einfach nur gern barfuß spazieren. Ist so ein Tick von mir.« Er wackelt bedeutungsvoll mit den Zehen und grinst. Trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob er das Letzte tatsächlich ernst gemeint hat oder mir einen Bären aufbinden will. Ich lege den Kopf schräg und warte noch ein paar Sekunden, um sicherzugehen, dass er nicht gleich in schallendes Gelächter ausbricht und mir seinen Witz erklärt. Als nichts davon passiert, beschließe ich, den Versuch zu wagen und ihm zu vertrauen. 

			Vorsichtig löse ich meine schweißnassen Hände von seinen und breite sie aus, um im schlimmsten Fall mein Gleichgewicht halten zu können. Erstaunt stelle ich fest, dass das tatsächlich nicht nötig ist. Ich spüre die Schwerkraft, aber sie geht ausschließlich von dem Seil aus und lässt mich an ihm kleben wie eine Fliege am Honig. Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, als ich mit dem Seil auf und abschwinge, ohne herunterzufallen. Luke lacht, als ich seine Hände umfasse und ihn so dazu bringe, mit mir zusammen zu schaukeln. Nach einer kurzen Weile muss ich mir jedoch eingestehen, dass es mir eindeutig an Kondition mangelt, denn dieser kleine Spaß wird auf Dauer echt anstrengend. Völlig außer Puste komme ich zum Stehen und japse nach Luft. Ich habe Seitenstechen und das Blut rauscht so laut in meinen Ohren, dass ich das Gefühl habe, sie fallen gleich ab.

			»Sag jetzt … nichts!«, schnaufe ich und hebe gebieterisch die Hand. Ich sehe das belustigte Funkeln in seinem Blick und ahne, was er hatte sagen wollen. Aber was bitte erwartet er? Dass wir uns im Waisenheim ein Fitnessstudio einrichten? Ich bin mir sicher, wäre Mister Fitnesscoach auf meiner Seite der Welt aufgetaucht, hätte er das sogar. 

		

		
		

	
		
			Kapitel 2

			Augenblicklich wird mir ganz schwer ums Herz. Der kurze Spaß auf dem Seil, oder, wie Luke es nennt, Atria, fühlt sich falsch an. Wie kann ich lachen und mich amüsieren, während meine Freunde im Schwarzen Loch versauern? Das ist nicht richtig. Plötzlich wird mir wieder so kalt, dass ich das Gefühl habe, meine Eingeweide erfrieren. 

			»Kaithy? Alles in Ordnung?«, ruft sich Luke in mein Gedächtnis. Er wirft mir einen besorgten Blick zu. 

			Ich nicke zuerst, dann schüttle ich den Kopf und seufze leise. 

			Mitleidig sieht er mich an. »Was hältst du davon, wenn du erst mal mit zu mir kommst, und dann sehen wir weiter? Du siehst aus, als hättest du einiges hinter dir.«

			Überrascht von seinem Angebot hebe ich den Kopf. 

			»Wie, mit zu dir?«

			Er lacht auf. »Ja, zu mir. Zu meinem Haus. So ein Monster, dass ich dich hier in diesem Zustand allein zurücklassen würde, bin ich dann doch nicht.« Lächelnd zwinkert er mir zu und entlockt mir dadurch ein kleines Lachen. 

			»Okay«, willige ich ein. Mein Gefühl sagt mir, ich kann ihm vertrauen, aber mein Verstand warnt mich dennoch. Allerdings sagt er mir auch, dass allein im All zu sein, ebenfalls eine ziemlich miese Option ist. Bis jetzt scheint Luke ja ein netter Kerl zu sein. Und hat er sich vorhin nicht selbst als Reine Seele bezeichnet? Ich bezweifle, dass ein Meuchelmörder dies von sich behaupten würde. 

			»Und wo ist dein Haus?«, frage ich, hebe die Arme und blicke mich suchend um. Hier ist nicht mal ansatzweise auch nur irgendetwas hausähnliches in der Nähe. Nur glitzernde Sterne, bunter Nebel und in der Ferne einige Planeten. Misstrauisch lege ich die Stirn in Falten. Allein die Vorstellung, dass es im All Häuser geben soll, klingt absurd. Aber gut, im Schwarzen Loch hätte vermutlich auch niemand ein Waisenheim vermutet, wenn er es nicht leibhaftig gesehen hätte. Was mich zu der Frage führt, woher Luke überhaupt davon weiß. 

			»Es liegt nicht weit von hier, allerdings auf einem anderen Arm der Milchstraße. Wir fahren mit meinem Auto hin«, erklärt Luke und zuckt gelassen mit der Schulter. 

			Verständnislos starre ich ihn an. »Was bitte für ein Arm? Und welches Auto? Ich sehe keins … abgesehen davon, ein Auto? Ist das dein Ernst?« 

			Lächelnd nickt er und fährt sich mit der Hand durch die blonden Locken. Dabei wirft er mir abermals einen besserwisserischen Blick zu, der mich demnächst noch in den Wahnsinn treiben wird. »Die Milchstraße besteht aus Milliarden von Sternen und großen Mengen interstellarer und dunkler Materie. Ihre Form erinnert an eine Scheibe mit vielen spiralförmigen Armen. Jeder Arm, beziehungsweise jede Spirale, hat einen Namen. Gerade sind wir auf dem Sagittarius-Arm. Denn hier befindet sich nicht nur das Schwarze Loch, sondern auch das Sternbild des Schützen, auf dem wir stehen. Mein Haus hingegen liegt auf dem Norma-Arm. Und dahin kommen wir am schnellsten mit dem Auto.« 

			Immer noch ungläubig schüttle ich den Kopf. »Fährt dein Auto etwa mit Lichtgeschwindigkeit, oder was?«, frage ich und ziehe eine Augenbraue hoch. 

			Das bringt ihn zum Lachen. »Mit was denn sonst? Nein, ich mach nur Spaß. Aber du hast recht, ein gewöhnliches Auto ist es nicht.« Anstatt weiter zu erklären, fischt er einen schmalen Gegenstand aus der Tasche, den ich als Autoschlüssel identifiziere. Er sieht etwas fremdartig aus. Statt eines Knopfes erkenne ich Bruchstücke eines Sternes, die im Metall eingeschlossen sind. Noch merkwürdiger wird es, als Luke beginnt, ein dünnes Band aus dem Stern herauszuziehen und es dann, wie beim Angeln, auszuwerfen. Genau das gleiche habe ich Grace tun sehen. Das Band verschwindet in der Weite des Universums, während Luke den Schlüssel weiterhin festhält. Keine zehn Sekunden später ertönt ein leises Klicken, das Band spannt sich ruckartig an und fährt dann zurück in den Stern. 

			Mit großen Augen beobachte ich das Szenario und komme aus dem Staunen gar nicht heraus, als wenige Minuten später tatsächlich ein knallrotes Auto vorfährt. Mehr als nur ein Auto, ein richtiger Oldtimer. 

			Luke bemerkt meinen Blick und tätschelt liebevoll die Motorhaube. »Ein Jaguar E-Type der Serie II.«

			»Ein Cabrio«, stelle ich das Offensichtliche fest und nähere mich vorsichtig dem Gefährt. 

			Luke nickt stolz.

			»Ich hätte ja vieles erwartet, aber das musst du mir erklären«, sage ich, während Luke mir die Beifahrertür aufhält und ich mich andächtig auf den schwarzen Ledersitz gleiten lasse. Ich löse die Schnallen meines Rucksackes und lasse ihn von meinem Rücken auf meinen Schoß rutschen. Es fühlt sich komisch an, ihn jetzt abzunehmen, nach allem was passiert ist.

			»Ich sagte ja bereits, dass dieses Auto nicht ganz normal ist …«

			»Na, das kannst du laut sagen!«

			»Wahrscheinlich, aber das ist nicht ganz, was ich meinte. Um dir alles zu erklären, muss ich allerdings ein bisschen ausholen, wenn es dir nichts ausmacht?« 

			Ich schüttle den Kopf. 

			»Hier oben in der Galaxie leben nur Reine Seelen. Weißt du, was das ist? Ich mein, vorhin wusstest du nicht mal, was du bist.« Mit Schwung macht er meine Tür zu und steigt ebenfalls ein. Als er mich wieder ansieht, schüttle ich abermals den Kopf und komme mir reichlich dumm vor. Warum nur weiß ich von alledem nichts? Liegt es wirklich daran, dass ich, wie Schattenmann meinte, zu wenig gelesen habe oder hat uns die Heimleiterin etwas vorenthalten? Damit wir nicht auf dumme Gedanken kommen? Das würde ich ihr durchaus zutrauen.

			Luke räuspert sich vernehmlich. »Also: Reine Seelen sind im Grunde genommen das Gegenteil von euch, den Schattenseelen.« Er deutet auf mich. »Wir sind nicht nur jetzt eins mit unserer Seele, sondern wir waren es auch ganze zehntausend Leben lang. Dafür werden wir mit dem Ende unseres letzten Lebens belohnt. Und zwar hier in der Galaxie. Wir erhalten vieles, wovon wir zu Lebzeiten nur geträumt haben. Und das kann alles Mögliche sein, nicht nur ein Auto. Aber das wirst du schon sehr bald selbst sehen, sobald wir die Städte erreichen.«

			 »Städte?«, echoe ich.

			 Städte in der Milchstraße? Fahrende Autos? Häuser und sich selbst erfüllende Wünsche? In welchem Paralleluniversum bin ich bitte gelandet? 

			»Wo bin ich hier, Luke? Im Schlaraffenland?«, spreche ich meine Gedanken aus. 

			Luke lacht herzhaft und steckt den Sternenautoschlüssel mitten ins Lenkrad hinein. Er verschwindet darin, als wäre das Lenkrad aus Knete. Kurz darauf kommt Leben in den Motor des Oldtimers und Luke wendet auf der Atria, als wäre sie eine Straße und kein dünnes Band. Ungläubig schüttle ich den Kopf. Paralleluniversum, ich wusste es.

			»Wie gesagt, es ist eine Art Belohnung. Wir sind natürlich äußerst dankbar dafür, das kannst du mir glauben. Kriege oder sonstige Machtspielchen gibt es hier oben nicht. Denn hier haben wir nicht nur die Chance, alles zu besitzen, wonach sich unsere Herzen sehnen, sondern auch zu sein, wer oder was wir wollen. Und die meisten wollen nur glücklich sein und in Frieden gelassen werden. Schlaraffenland ist daher eigentlich ein ganz passender Begriff, aber wir nennen es lieber in-den-Genuss-einer-uneingeschränkten-Lebensqualität-kommen. Alles, was wir tun, hat keine Auswirkungen mehr auf das richtige Leben, das dort unten stattfindet.« Mit dem Kinn nickt er aus dem nicht vorhandenen Fenster und ich schaue hinab. Und da ist sie. Schöner und größer, als ich es mir je hätte vorstellen können. 

			Die Erde.

			Sie ist so nah und gleichzeitig so fern. Automatisch strecke ich meinen Arm nach ihr aus, als wollte ich eine alte Freundin grüßen. Wenn ich sie aus dem Schwarzen Loch heraus als Geist besuchte, war sie längst nicht so schön gewesen. So voller Leben. Vor allem war sie nicht so bunt wie jetzt. Wenn ich sie vom Schwarzen Loch aus besuchte, lag über allem ein grauer Schleier. Das Bunte ist den lebenden Menschen vorbehalten. Ich kann gar nicht beschreiben, wie sehr ich das vermisst habe. Diese Farben und das, was sie in mir auslösen. So viel Blau und Grün! Ich könnte in diesem Anblick versinken und nie wieder aufwachen. Heimweh, wird mir klar. Ich habe Heimweh nach der Erde und allem, was sie zu bieten hat.

			»Ich weiß genau, wie du dich fühlst«, flüstert Luke, und ich schaffe es nur mit Mühe, den Blick von diesem bunten Planeten zu lösen und wieder ihn anzusehen.

			»Wie meinst du das?« Meine Stimme hört sich seltsam verzerrt an.

			»Die Erde ist den lebenden Seelen vorbehalten. Wir zwei haben da nichts mehr zu suchen. Und so schön die Galaxie für uns Reine Seelen auch sein mag, die Erde kann sie niemals ersetzen.« 

			»Könnt ihr sie nicht mal irgendwie besuchen oder so?«

			Traurig schüttelt er den Kopf. »Nicht einen einzigen Schritt können wir auf sie setzen. Keine Einmischung ins Erdenleben.« 

			Wehmut schwingt in seiner Stimme und ich kann es nachempfinden. Auch wenn ich nach meinem Tod im Schwarzen Loch und nicht in der Galaxie aufgewacht bin. Egal wo man ist, der Schmerz über den Verlust des Lebens existiert offenbar überall. Was das angeht, scheint es nicht wirklich etwas gebracht zu haben, aus dem Schwarzen Loch auszubrechen. Das Vermissen ist hier genauso stark, wenn nicht sogar stärker, mit der bunten Erde direkt vor Augen. 

			Mein Blick trifft den von Luke, und das ist der Moment, in dem sich mein restliches Misstrauen verabschiedet. Weil er das Gleiche fühlt wie ich, und uns das auf eine total verrückte Art verbindet. Reine Seele und Schattenseele. Am Ende sitzen wir doch alle im selben Boot. 

			Oder sollte ich eher Auto sagen?

		

		
		

	
		
			Kapitel 3

			Luke lächelt schwach, dann landet sein Blick wieder auf der Straße. »Wir sind bald da, da vorne kannst du schon ein paar Lichter sehen«, informiert er mich. 

			Ich kneife die Augen zusammen. »Also, ich sehe nur etwa ein Dutzend Sterne.« 

			»Nichts anderes meine ich.« Er lacht über mein verdutztes Gesicht.

			 »Eure Häuser sind Sterne?« 

			»Fast. Sie bestehen aus Sternenstaub. Und bevor du fragst: der ist stabiler, als du denkst. Du kannst ihn mit der Atria vergleichen. Er besitzt eine ähnliche Stabilität und Schwerkraft, nur hat er zusätzlich die Eigenschaft, formbar zu sein. Du kannst alles aus ihm bauen, was du dir nur vorstellen kannst. Von einem Tisch bis eben hin zu einem Haus. Du wirst kaum ein anderes Material hier oben finden. Die Atmosphäre ist voll davon, besonders in der Nähe der Milchstraße. Daher liegen unsere Städte auch in ihrer unmittelbaren Umgebung. Siehst du, wie breit die Straße geworden ist? Wir fahren gerade auf purem Sternengeröll.«

			Neugierig lehne ich mich aus dem Auto und bewundere die glitzernde Schönheit unter uns. Die Atria ist einem riesigen, silbern schimmernden Band gewichen. Es ist ein wenig unförmig und scheint zu den Seiten hin im Nichts zu verlaufen. An unserer holpriger werdenden Fahrt merke ich, wie uneben die Straße ist. Ich sehe es zwar mit meinen eigenen Augen, aber mein Verstand will es immer noch nicht wahrhaben. Das hier ist tatsächlich die Milchstraße und ich fahre über sie hinweg als wäre sie eine echte Straße. Das ist einfach unglaublich. Wie kann Luke da nur so gelassen bleiben? Klar, er fährt und läuft anscheinend öfter auf ihr herum, aber ich würde das Ganze bestimmt auch noch in hundert Millionen Jahren für ein Wunder halten.

			»Sie ist unglaublich, oder?«

			Ich grinse und nicke, dann wende ich meinen Blick wieder auf das, was vor uns liegt. Vor Staunen klappt mir die Kinnlade herunter. Die anfänglich kleinen Lichtpunkte sind inzwischen zu richtigen Häusern herangewachsen. Garten an Garten reihen sie sich aneinander, dazwischen stehen sogar ein paar Geschäfte. Und überall sind Menschen. Glückliche Menschen! Luke fährt inzwischen so langsam, dass ich genügend Zeit habe, in jedes lächelnde Gesicht zu blicken. Ich sehe eine dreiköpfige Familie im Garten mit einem Hund Stöckchen spielen. Ein junges Paar tauscht zarte Küsse auf einer Bank aus, ein älteres Paar geht Hand in Hand neben uns auf der Straße spazieren. Luke winkt ihnen zu und grüßt sie freundlich. 

			»Das waren Rosie und ihr Mann, Gerd. Sie betreiben ein kleines Café am Ende der Straße. Ich bin sicher, dir wird es gefallen. Rosie backt die besten Cupcakes der Welt. Ich lasse dich nicht gehen, bevor du nicht mindestens einen gekostet hast!« Drohend hebt er den Zeigefinger, was mich zum Lachen bringt.

			»Okay«, stimme ich zu, ohne weiter darüber nachzudenken. Ein Cupcake wird mich schon nicht umbringen. Luke grinst siegessicher, dann huscht plötzlich ein erschrockener Ausdruck über sein Gesicht und er legt eine Vollbremsung hin. Unsanft knalle ich nach vorn gegen meinen Rucksack. 

			»Au!«, quietsche ich. Mehr aus Überraschung als aus Schmerz. Verwirrt schaue ich mich um. 

			»Sorry!«, entschuldigt sich Luke sofort. »Aber wir sind da.« Er deutet auf das Haus links von uns, steigt aus und bedeutet mir mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. Ich schnappe mir meinen Rucksack und steige ebenfalls aus. 

			Das Erste, was mir an seinem Haus auffällt, ist seine sonnengelbe Farbe. Die meisten Häuser dieser Straße waren eher in kühleren Tönen gestrichen. Weiß, Blau, Grau, ein paar sogar in einem dunklen Violett. Dass Lukes so anderes ist, überrascht mich, allerdings passt es sehr gut zu dem Eindruck, den er bisher bei mir hinterlassen hat. Sein fröhliches Gemüt wärmt einen von innen. Genau wie sein perfekt eingezäunter Garten. Der Zaun an sich ist weiß wie der vieler anderer, aber der Garten ist ein einziges buntes Chaos an Wildblumen. Mittendrin stehen zwei Gartenstühle, die aussehen, als hätte Luke sie selbst aus Holz zusammengebaut. Ein wenig schief und krumm, aber nicht weniger schön und genauso weiß angestrichen wie der Zaun.

			»Was ist? Kommst du, Kaithy?« Abwartend steht Luke vor der Haustür und sieht mich fragend an.

			»Was ist mit deinem Auto?« Misstrauisch werfe ich einen Blick zurück.

			»Was, soll damit sein?«

			»Willst du es einfach so hier stehen lassen? Hast du nicht Angst, jemand könnte es dir stehlen?«

			»Darüber mach dir mal keine Sorgen. Hier wird niemandem etwas gestohlen.« 

			»Neider gibt es überall«, behaupte ich und kann einfach nicht fassen, wie leichtgläubig er ist. Im Waisenheim hätten nur fünf Minuten der Unachtsamkeit gereicht und du wärst auch das Wenige losgeworden, was du überhaupt noch besitzt.

			»Wir sind Reine Seelen, schon vergessen?« Luke lacht und ich verziehe das Gesicht. Ich freue mich schon auf den Tag, an dem ich ihm sagen kann: Habe ich es dir doch gesagt. In der Hoffnung, dass dieser Tag bald kommt, schließe ich das kleine Gartentor hinter mir. Ich will Luke gerade ins Haus folgen, als etwas Großes und Wuscheliges auf mich zurast und mich zu Boden ringt.

			»AHHHH!« Entsetzt schreie ich auf.

			»Sammy, aus! Böser Hund! Wirst du wohl von ihr runtergehen, sie ist unser Gast. Sammy!«

			Eine riesige, schlabbrige Zunge fährt mir über das Gesicht, bevor das Ungetüm, das ich als Golden Retriever identifizieren kann, von mir weggezerrt wird. Erleichtert schnappe ich nach Luft. 

			»Sorry, das tut mir so leid! Ich hätte dich vorwarnen sollen. Sammy kann manchmal ganz schön, na ja …«

			»Umwerfend sein?«, vollende ich Lukes Satz und schmunzle. 

			Luke lacht. »Ja, so kann man es auch sagen.« 

			Erschöpft streiche ich mir die Haare aus dem Gesicht und richte mein Arbeitskleid. Es sieht reichlich mitgenommen aus, was sich mit meinen Gefühlen deckt. Mein Blick fällt auf Sammy, der immer noch winselnd von Luke am Halsband zurückgehalten wird.

			»Darf ich vorstellen: Sammy. Und Sammy, das hier ist Kaithy. Und zur Erinnerung, sie ist unser Gast und kein Spielzeug.«

			»Hmm, so wirklich überzeugt scheint er davon aber nicht.«

			»Dann muss ich ihn das wohl noch mal selbst testen lassen«, meint Luke und lässt das Halsband los.

			»Nein! Nicht!« Ich will mich aufrichten, doch da ist es bereits zu spät. Erneut trifft mich Sammys riesige Zunge mitten im Gesicht. Angeekelt wische ich mir mit dem Handrücken den Sabber weg und versuche, Sammy von mir fortzuschieben. Der ist jedoch viel zu glücklich darüber, wieder über mich herfallen zu dürfen, dass er gar nicht checkt, was ich überhaupt von ihm will. Doch bevor Luke ihn wieder von mir wegziehen kann, setzt er sich plötzlich auf seinen Hintern und schaut mich so glücklich und liebevoll aus seinen braunen Augen an, dass ich gar nicht anders kann, als ihn auf der Stelle gern zu haben. Vorsichtig tätschle ich ihm den Kopf, was er mit einem fröhlichen Wuff quittiert.

			»Braver Hund.«

			»Er scheint dich gern zu haben.«

			»Tja, was soll ich sagen? Hunde lieben mich.« 

			Sammy kläfft zustimmend.

			»Siehst du?«

			 Luke lacht und hält mir die Hand hin, um mir aufzuhelfen. Dankbar nehme ich sie an und lasse mich von ihm in die Höhe ziehen. Erst als ich stehe, merke ich, wie wacklig ich eigentlich auf den Beinen bin. Was bei allem, was mir heute passiert ist, kein Wunder ist. Mein Lächeln stirbt.

			»Vielleicht solltest du dich drinnen erst mal ein wenig ausruhen, was meinst du?«

			Ich nicke dankbar und folge Luke in sein Haus, genau wie Sammy, der sich an meinen Beinen vorbeidrängelt, um sich vor mir durch die Tür zu quetschen. Seine Eile verstehe ich erst, als ich selbst eintrete. Mir entfährt ein »Wow!«, bevor ich es aufhalten kann.

			Luke lacht über meinen Kommentar. »Das hast du nicht erwartet, hm?« 

			»Nein, hab ich nicht! Deine sonnengelbe Hauswand vermittelt einen falschen Eindruck. Es ist so hell und modern hier drin. Ist der Gegensatz Absicht?« Ich lege den Kopf in den Nacken und bewundere die meterhohen Decken, die den Raum noch größer wirken lassen, als er ohnehin ist. Alles ist weiß. Weiße Fließen, weiße Wände, weiße Möbel und eine offene weiße Wohnküche. Nicht zu vergessen die Marmortreppe, die in das obere Stockwerk des Hauses führt. Überall hängen riesige Spiegel. Der einzige bunte Farbklecks ist das senfgelbe Sofa in der Mitte des Raumes und der ebenso gelbe Teppich, der allerdings weiße Punkte aufweist. 

			Verlegen fährt Luke sich durch die Haare. »Ich weiß, es sieht aus, als wäre ich, ähm …«

			»Reich?«, schlage ich vor und ziehe eine Augenbraue hoch.

			»Ja. Aber dem ist nicht so. Wirklich! Vorhin habe ich es schon versucht, dir zu erklären. Die Galaxie der Reinen Seelen besteht aus Wünschen und Träumen.« 

			»Dann ist das hier dein Traumhaus?«

			»So ungefähr. Komm mal hierher.« Luke nimmt meine Hand, zieht mich weiter in das Wohnzimmer hinein und positioniert mich direkt vor den riesigen Glastüren, die hinaus in seinen Wildblumengarten führen. Dadurch bekomme ich sofort das Gefühl, mittendrin zu sein. Als wäre ich ein Teil des Gartens, obwohl ich eigentlich im Haus, und nicht draußen, bin. Durch die Spiegel wird das Ganze noch verstärkt, da sie den Garten reflektieren. Ein Meer aus tausend verschiedenen Blumen umringt mich, nimmt mir den Atem, sodass ich drohe, in ihm zu ertrinken. Auf eine gute Art. Eine, die mir das Gefühl gibt, nur noch aus purer Glückseligkeit zu bestehen und darin zu schmelzen wie Eis an einem warmen Sommertag.

			»Fühlst du es?«, fragt Luke.

			Lächelnd nicke ich. »Das ist unglaublich. Wie bist du auf die Idee gekommen, das Ganze so herzurichten?«

			»Es war nicht meine Idee«, gibt er zu und verzieht das Gesicht.

			»Habe ich was Falsches gesagt?«, frage ich.

			»Nein, alles gut. Es ist nur … ach, egal.« Er wendet sich von mir ab und deutet auf die Treppe. »Oben ist ein Gästezimmer, in dem kannst du dich hinlegen. Ich muss es allerdings noch kurz herrichten. Du kannst in der Zwischenzeit duschen, wenn du magst. Du siehst zumindest so aus, als könntest du eine Dusche gebrauchen.« Neckisch zwinkert er mir zu und das Grinsen kehrt in sein Gesicht zurück, als wäre es nie weggewesen. 

			Ich sollte etwas auf seinen frechen Satz erwidern, aber ein Blick in einen der Spiegel verrät mir, wie recht Luke hat. Ein Wunder, dass er mich überhaupt mitgenommen hat, so verwahrlost wie ich aussehe. Meine Leggings sind völlig verdreckt, genau wie mein eigentlich so robustes Arbeitskleid. Mein Gesicht ist grau vor Schmutz und meine Haare sind das reinste Vogelnest. Ich ziehe eine Grimasse beim Gedanken daran, wie schmerzhaft es sein wird, diese Knoten wieder zu entwirren.

			»Das Bad ist gleich hier links«, sagt Luke und nickt in Richtung einer schmalen Tür, die mir bisher gar nicht aufgefallen ist. »Ich lege dir dann ein frisches Handtuch vor die Tür. Brauchst du sonst noch irgendetwas?«

			»Danke, ich habe alles.« Zum Beweis hebe ich meinen Rucksack hoch.

			»Okay. Dann bin ich kurz oben.«

			Ich nicke und öffne zögerlich die Tür zum Bad. Es ist kleiner, als ich dachte, aber nicht beengend. Die weißen Fliesen ziehen sich auch hier fort und werden nur von kleinen hellblauen Ziersteinen unterbrochen. Gegenüber der Dusche befindet sich ein weiterer großer Spiegel und zeigt eine Version von mir selbst, die mich erschaudern lässt. Mein Gesicht ist nicht nur von Schmutz überzogen, sondern auch von vielen kleinen Schrammen, genau wie meine Arme. An manchen Stellen finde ich sogar getrocknetes Blut. Ich muss es Luke hoch anrechnen, dass er bis jetzt noch keine weiteren Fragen gestellt hat. So zugerichtet, wie ich bin, muss er sonst was denken! Trotzdem hat er mich einfach so mitgenommen, mich sogar in sein Haus gelassen. Aber gut, wenn ich an seine naive Reaktion auf den möglichen Diebstahl seines Autos denke, ist das vielleicht nicht so seltsam, wie ich denke.

			Seufzend wende ich mich der Dusche zu. Auch wenn diese hier ganz anders ist als die im Waisenheim, erinnert sie mich unweigerlich an mein dortiges Leben. An Grace’ Shampoo und wie es überall nach Erdbeeren roch, wenn sie geduscht hat. Mir entfährt ein lauter Schluchzer und Tränen schießen aus meinen Augen. Oh, Grace … Ich kann nur hoffen, dass sie und Schattenmann in Sicherheit sind. Einen anderen Gedanken kann und werde ich mir nicht erlauben. Entschlossen wische ich mir die Tränen aus den Augen. Ich muss jetzt stark sein. Für sie. Ich werde alles daransetzen, unsere Erinnerungen zu finden und Grace und Schattenmann zu befreien. Ich darf keine weitere Zeit verschwenden, aber verdammt, duschen muss ich dennoch.

		

		
		

	
		
			Kapitel 4

			Als ich kurze Zeit später geduscht, angezogen und gekämmt wieder in den Spiegel schaue, sehe ich bis auf die paar Schrammen aus wie immer. Und ich weiß nicht, ob mich das beruhigt oder verunsichert. In den letzten Stunden ist so viel passiert, dass ich mir verändert vorkomme. Aber wahrscheinlich ist das nur Einbildung. Ich schüttle den Kopf über mich selbst und schließe den Reißverschluss meines Rucksackes. Grace’ Teddy lasse ich draußen. Als er mir vorhin beim Öffnen entgegengefallen ist, hatte ich Mühe, weitere Tränen zurückzuhalten. Fest presse ich ihn an mich. Als wäre er mein Schutzschild gegen all das Böse, was diese Welt für mich bereithalten mag. Seine goldenen Augen schimmern voller Hoffnung, die mir gerade fehlt. 

			Wie soll ich nur ganz allein unsere Erinnerungen wiederfinden? Und Grace und Schattenmann befreien? 

			Ich weiß nicht, was ich tun soll, und das macht mir nur noch mehr Angst. Missmutig trete ich durch die Tür und entdecke Luke, der lesend auf dem Sofa sitzt.

			»Da bist du ja.« Lächelnd legt er seine Zeitschrift beiseite und mustert mich von oben bis unten. Dann bricht er in schallendes Gelächter aus.

			»Was ist?«, frage ich und schaue an mir herab. Habe ich irgendetwas falsch herum angezogen?

			»Nichts, nur … deine Hose.«

			»Was soll damit sein?«

			»Na ja, du siehst aus wie ein Marienkäfer! Zumindest fast. Bei dir sind die Farben verdreht.«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Hast du ein Problem damit oder was?«

			»Nein, keinesfalls! Es sieht nur lustig aus«, feixt er und wischt sich die Freudentränen aus den Augenwinkeln. 

			Ich schnaube beleidigt.

			»Wo hast du die her? Ich will auch sowas.«

			»Sie war ein Geschenk.« 

			»Schade, aber vielleicht besser. Mir stünden die Pünktchen sicher nicht halb so gut wie dir.« Er zwinkert mir zu und gegen meinen Willen werde ich rot. Ich weiß selbst, wie albern ich in diesen Leggings aussehe. Aber wenn ich sie trage, habe ich das Gefühl, dass Grace dadurch irgendwie bei mir ist.

			»Okay, dann zeig ich dir mal das Gästezimmer, Pünktchen.«

			»Nur, wenn du mich nie wieder so nennst.«

			Er lacht. »Das kann ich nicht versprechen.«

			Schmunzelnd gehe ich hinter ihm die Treppe hinauf und versinke abermals in dem vielen Weiß der Einrichtung.

			»Direkt hier links ist mein Schlafzimmer, gegenüber das Gästezimmer und dort hinten ist eine kleine Werkstatt«, erklärt Luke und deutet hinter sich auf eine große Flügeltür mit verschnörkelten Zierden an den Seiten. 

			Ich weiß zwar inzwischen, dass das hier so etwas wie Lukes Traumhaus ist, aber ein bisschen eigenartig ist es schon. Bevor ich weitere Fragen stellen kann, stößt Luke die Tür zum Gästezimmer auf.

			»Da wären wir. Das Bett habe ich dir bezogen und auf dem Nachttisch steht eine Thermoskanne mit Tee, falls du Durst hast. Wenn du sonst noch etwas brauchst, sag einfach Bescheid, ich bin unten im Wohnzimmer.«

			»Warte«, rufe ich, als er Anstalten macht zu gehen. »Warum tust du das alles? Warum hilfst du mir?« Diese Frage berennt mir schon seit einer Weile auf der Seele. 

			Luke bleibt stehen und dreht sich mit nachdenklicher Miene zu mir um.

			»Ich nehme an, mit der Aussage, dass ich einfach nur ein netter, hilfsbereiter Typ bin, wirst du dich nicht zufriedengeben?«

			Lächelnd schüttle ich den Kopf.

			»Hätte ich an deiner Stelle vermutlich auch nicht. Um ehrlich zu sein, ich weiß es selbst nicht genau. Du bist die erste Schattenseele, die ich je kennengelernt habe. Noch dazu behauptest du, aus dem Schwarzen Loch gekommen zu sein. Das sollte unmöglich sein und macht mich wahnsinnig neugierig. Und du schienst einiges hinter dir zu haben. Ich hätte dich niemals einfach so dort zurücklassen können, ohne im Nachhinein ein schlechtes Gewissen zu haben.« Er zwinkert mir zu. Das ist wohl sein Ding. 

			Ich seufze ergeben, denn ich ahne, dass ich vorerst keine andere Antwort als diese von ihm bekommen werde. Dabei bin ich mir sicher, dass es noch einen anderen Grund gibt, aus dem er so freundlich zu mir ist.

			»Okay. Dann nehme ich das erst mal als Erklärung.«

			»Eine Bessere habe ich leider nicht für dich, Pünktchen.« Lachend schließt er die Tür, bevor ich ihm wegen des Spitznamens eine Kopfnuss geben kann. 

			Ich knurre unmissverständlich, was er allerdings nicht mehr mitbekommt, und sehe mich erst einmal richtig um. Unter Gästezimmer habe ich mir definitiv etwas anderes vorgestellt. Der Raum ist nicht nur viel größer, sondern im Gegensatz zum Rest des Hauses auch alles andere als weiß. Noch dazu ist es viel persönlicher eingerichtet, als ein Gästezimmer es gewesen wäre. Eine gelbgrün gemusterte Blümchentapete schmückt die Wand und überall hängen Fotos. Auf den meisten erkenne ich Luke, mal älter, mal jünger, aber immer mit einer blonden Frau in den Armen. Ob das seine Freundin ist? Die zwei sehen jedenfalls sehr glücklich zusammen aus. 

			Mir kommt der Gedanke, dass das hier vielleicht ihr Zimmer ist. Ich runzle die Stirn. Aber wo ist sie, wenn nicht hier? Und wenn es tatsächlich das Zimmer seiner Freundin ist, warum nennt Luke es dann Gästezimmer? 

			Mich beschleicht ein mulmiges Gefühl. Etwas stimmt hier nicht, aber ich bin mir sicher, dass Luke seine Gründe hat, wenn er mir etwas verschweigt. Er kommt mir wie ein ehrlicher Typ Mensch vor. 

			Mein Blick fällt auf den riesigen, bunten Flickenteppich mitten im Raum. Er ist so krumm und schief, dass er nur selbst gemacht sein kann. Ich muss Lachen beim Gedanken daran, wie Luke in seiner Werkstatt diesen Teppich knüpft. Schnell schlüpfe ich aus meinen Schuhen, bevor ich den Teppich noch aus Versehen schmutzig mache. Denn ich befürchte, einer Wäsche würde das gute Teil nicht standhalten. Erschöpft lasse ich mich ins Bett und meinen Rucksack neben mich fallen. Es war ein verdammt langer Tag, oder besser gesagt: eine lange Nacht. Ein lautes Gähnen entweicht mir und ich rolle mich schwerfällig auf die Seite. Plötzlich überrennt mich die Müdigkeit und ich bin grade noch im Stande nach der, wie sollte es anders sein, gelben Bettdecke zu greifen, da fallen mir auch schon die Augen zu. Mit Grace’ Teddy im Arm gleite ich schließlich in einen tiefen, aber traumlosen Schlaf.

			Als ich aufwache, weiß ich zuerst nicht, wo ich mich befinde. Ein gruseliger Zustand und kurz gerate ich in Panik. 

			Dann fällt mein Blick aus dem Fenster.

			Die Galaxie. Tausende Sterne funkeln um die Wette und ergeben zusammen mit einigen Planeten ein geradezu friedliches Bild. Dennoch ist es surreal. Mehrere Jahre bestand mein Himmel aus nichts als Dunkelheit. Sie war überall um mich herum. Und jetzt? Jetzt ist alles so bunt, so voller Leben, dass es mir den Atem raubt.

			Grace hätte es hier gefallen. Besonders Lukes Garten mit seinen Wildblumen. Ich sehe sie bereits lachend im Garten tanzen und mit ihrem Licht alles zum Blühen bringen. 

			Stumm laufen mir Tränen über das Gesicht. Ich mache mir nicht länger die Mühe, sie zurückhalten zu wollen. Wie unter Schmerzen krümme ich mich auf dem Bett zusammen und presse ihren Teddy fester an mich. Wie kann man jemanden nur so sehr vermissen, dass es körperlich wehtut? Wenigstens weiß ich diesmal genau, wen ich vermisse. Auch wenn das nur ein kleiner Trost ist. 

			Das nächste Mal wache ich von einem leisen Klopfen an der Tür auf.

			»Herein«, nuschle ich, ohne weiter darüber nachzudenken. 

			Luke streckt den Kopf durch die Tür und ich den meinen aus der Bettdecke, in die ich mich vergraben hatte.

			»Morgen. Oha, du siehst übel aus«, sagt er und setzt sich schließlich zu mir auf das Bett. Immerhin ist er ehrlich. 

			Ich brumme etwas Zustimmendes und schäle mich aus der inzwischen viel zu warmen Decke. 

			Luke lacht und deutet auf mein Haar. »Es sieht aus wie ein Vogelnest!«

			Ich werfe ihm einen genervten Blick zu. »Wie spät ist es?«, frage ich und reibe mir über die verquollenen Augen. Sich in den Schlaf zu weinen, war vielleicht nicht die beste Idee.

			»Ach Uhr.« Luke grinst. »Wenn man bedenkt, dass du fast zwei Tage durchgeschlafen hast, solltest du eigentlich erholter aussehen. Ich dachte schon, du wärst ins Koma gefallen, hättest du nicht so laut geschnarcht wie ein Holzfäller.«

			»Hey! Ich schnarche nicht!« Ich werfe ein Kissen nach ihm, was ihn zum Lachen bringt.

			»Wenn du das sagst … Ich mache Frühstück. Komm einfach runter, wenn du so weit bist. Trinkst du auch Kaffee oder soll ich dir lieber einen Tee machen?«

			»Hättest du vielleicht auch einen Kakao für mich? Koffein ist zwar nicht schlecht, aber ich glaube, ich brauche Zucker, um wieder richtig fit zu werden. Viel Zucker!«, betone ich und wackle vielsagend mit den Augenbrauen. 

			Luke grinst und verbeugt sich spielerisch. »Ein Kakao für die junge Lady! Zu Befehl, Miss Pünktchen!«

			Ich pruste los und bewerfe ihn mit einem weiteren Zierkissen. »Du sollst mich nicht so nennen!«

			»Wie Ihr wünscht, Eure königliche Käferheit.«

			»Luke, verdammt!«, schimpfe ich, doch bevor ich noch mehr Kissen nach ihm werfen kann, schließt er feixend die Tür hinter sich. 

			»Scherzkeks«, murre ich und verdrehe die Augen.

			»Das habe ich gehört! Und zu deiner Information: Ich liebe Kekse.«

			Schmunzelnd schüttle ich den Kopf und wende mich dem Problem mit meinen Haaren zu. Während ich sie kämme, betrachte ich die Bilder von Luke und der blonden Frau an der Wand. Es sind unzählige. Die meisten zeigen beide lächelnd in die Kamera schauend. Hinter ihnen irgendeine Attraktion. Riesige, mit Schnee bedeckte Berge, ein Feld voller Wildblumen, genau wie in Lukes Garten, das Brandenburger Tor, und wieder ein anderes zeigt die beiden alt und mit weißen Haaren in einem Krankenhaus. Wie seltsam. Ich lege den Kopf schräg. Ein weiteres Bild zeigt die junge blonde Frau in einem Garten vor einem riesigen Gemälde. Die Leinwand ist noch weiß, doch der Pinsel und die Palette liegen einsatzbereit in ihrer Hand. Den Kopf hat sie, genau wie ich gerade, schief gelegt und mustert die Leinwand. Und ohne ihr Gesicht auf diesem Bild sehen zu können, weiß ich, wie ihre Augen gestrahlt haben müssen. In ihnen der Ausdruck von Vorfreude, Leidenschaft und das Wissen, in den nächsten Stunden etwas nahezu Magisches zu erschaffen. Ich kenne diesen Blick nur zu gut von Grace. Wenn sie auf ihrem Schemel bei uns im Garten saß und für ihre Blumen sang, war es stets derselbe.

			Ich seufze leise und fahre andächtig über das gerahmte Foto. Luke hatte das Glück, diesen wundervollen Moment für die Ewigkeit einzufangen, mir hingegen bleiben nur meine Erinnerungen. Selbst die sind alles andere als vollständig. Zumindest in Bezug auf meine Vergangenheit. Ob ich in einem Leben auch etwas hatte, was mich so glücklich machte, wie Grace ihr Gesang oder die Frau ihre Kunst? Etwas, für das ich große Leidenschaft und Hingabe besaß? 

			Bei meinem Glück werde ich es vermutlich nie erfahren. Ich lasse die Hand sinken. 

			»Kaithy, kommst du?«, schallt Lukes Stimme zu mir hoch.

			»Ja, gleich« rufe ich zurück und beeile mich, in meine Schuhe zu schlüpfen. Als ich die Treppen nach unten komme, steigt mir der umwerfende Duft von frischen Brötchen und Kaffee in die Nase. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen und ich muss aufpassen, Luke nicht auf seinen Teppich zu sabbern. Mein Magen meldet sich lautstark zu Wort, was wahrscheinlich kein Wunder ist, wenn ich, wie Luke sagte, zwei Tage geschlafen habe. Ich muss echt fertig gewesen sein. Beziehungsweise bin ich es noch. Allerdings gibt sich Luke gerade echt Mühe, das zu ändern. Lächelnd drückt er mir einen riesigen Pott mit heißer Schokolade in die Hände. 

			»Danke!«, stöhne ich und reiße verzückt die Augen auf, als ich sogar Marshmallows in der Tasse entdecke.

			»Die extra Portion Zucker.« Luke zwinkert und reicht mir wie selbstverständlich ein Brötchen aus dem Korb. So seltsam die Situation auch für uns beide ist, ich bin dankbar dafür, dass Luke sich nichts anmerken lässt und einer Routine nachgeht, die beruhigend ist. Ich vertilge das kleine Brötchen und zwei weitere in nur wenigen Minuten, was mir einen erstaunten Blick von ihm einbringt. Ich zucke mit den Achseln. »Zwei Tage nichts essen macht eben hungrig.«

			»Das glaub ich dir, nur dachte ich, du als Schattenseele wärst hartgesottener.« 

			»Ich bin alles andere als hartgesotten.«

			»Du bist aus dem Schwarzen Loch herausgekommen, also erzähl mir nichts!« 

			»Das war nicht wirklich mein Verdienst …«, gestehe ich und senke den Blick auf meine Tasse.

			»Nicht? Wessen dann?«

			»Der von meinen Freunden.« 

			Ich höre, wie Luke sein Besteck beiseitelegt. »Und wo sind sie jetzt? Sind sie nicht mit dir gekommen?«, fragt er leise. 

			Ich glaube er ahnt, dass mehr hinter meinem Auftauchen in der Galaxie steckt, als ich sagen will.

			»Sie sind im Schwarzen Loch. Sie haben alles dafür getan, dass ich entkommen konnte.« Meine Stimme bricht. Automatisch kommt mir Grace’ Blick in den Sinn, als ihr goldenes Band reißt und sie meinen Händen entgleitet. Die Angst, als sie begreift, dass sie fallen wird. Und mein Entsetzen darüber, als sie es tut. Dass ich ihr nicht helfen konnte, es auch jetzt nicht mehr kann. Es ist ein Wunder, das Schattenmann sie rechtzeitig retten konnte. Wenn Grace meinetwegen etwas passiert wäre, könnte ich mir das nie verzeihen. 

			Mit den Fingern taste ich nach der Narbe an meinem Handgelenk, die durch Grace’ Band entstanden ist. Der Moment hat sich im wahrsten Sinne des Wortes in meine Haut gebrannt. Und dass sie immer noch da ist, beweist, dass das Ganze nicht nur ein verdammter Albtraum war, sondern Wirklichkeit. 

			Tränen laufen mir über die Wangen. Energisch wische ich sie fort und schaue auf. Ich will nicht länger schwach und hilflos sein. Ich will stark sein. Für sie, für Grace und Schattenmann. Egal, was es kostet. 

			Luke sieht mich mitfühlend an und greift nach meiner Hand. Sanft drückt er sie. In dieser Sekunde kommt Sammy aus dem Garten angetrottet und beginnt, fröhlich mit dem Schwanz zu wedeln, als er mich sieht. 

			»Na du. Hast du mich vermisst?« Ich entziehe Luke meine Hand, nur um sie gleich darauf durch Sammys Fell gleiten zu lassen. Meine Güte, ist das weich!

			 Sammy kommentiert das mit einem glücklichen Wuff und legt die Schnauze auf meinen Schoß. 

			Luke lacht. »Scheint so. Die letzten zwei Tage war er kaum von deiner Zimmertür wegzubekommen.«

			»Echt?« 

			Luke nickt. »Dabei hat er sonst eigentlich keine nennenswerten Wachhundqualitäten.« 

			Sammy kläfft empört, als wüsste er genau, was Luke gerade gesagt hat.

			»Ich schätze mal, das sieht er anders.«

			»Also, Miss Kaithy aus dem Schwarzen Loch. Was ist dein Plan? Ich nehme mal an, wenn deine Freunde so viel dafür getan haben, damit du aus dem Schwarzen Loch ausbrechen konntest, dann mit Sicherheit nicht ohne Grund.« Wissend sieht mich Luke aus seinen schokoladenbraunen Augen an und hebt eine Braue. 

			Ich schlucke schwer. »Ich … ähm … das Waisenheim im Schwarzen Loch, ich meine …« Mir gehen die Worte aus. Wie soll man jemandem die Umstände im Waisenheim erklären, der selbst nie auch nur etwas Ähnliches erlebt hat? Der in einer Welt lebt, in der sich Wünsche praktisch von selbst erfüllen. 
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